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Thomas Strittmatter setzt in seinem Roman immer wieder Techniken ein, die man aus Filmen kennt – kaum verwunderlich bei einem Autor, der auch viele Drehbücher verfasst und mit Regisseuren wie Didi Danquart und Jan Schütte eng zusammengearbeitet hat.

Im Gespräch mit Gunna Wendt sagt er über seine Arbeitsweise:
„Ganz wichtig in meinen Texten sind eigentlich immer die Auslassungen, die Ellipsen, die Sprünge, das Nichtgesagte, die Pausen, das Schweigen. Es ist tatsächlich so, daß ich mir sehr viele Gedanken mache über die Biographien meiner Figuren. Ich glaube aber, es ist unfair dem Leser gegenüber, alles zu verraten, weil der ja auch eine ernstzunehmende Person ist und weil er mit seiner eigenen Phantasie auch teilnimmt an der Geschichte, die sich in dem Buch entfalten soll.

Du vertraust also auf den Leser?

Ja.

Und letztlich auch auf deine Figuren.

Kann man so sagen, ja.

Diese Reduktion ist weniger ein Stilprinzip als ein inhaltliches.

Beides eigentlich. Der Gedanke ist natürlich ein inhaltlicher, und stilistisch spielt es eigentlich sehr oft in meinen Texten auch eine Rolle. Beim Theater ist es vielleicht unmittelbarer zu hören, wenn die Figuren nicht so viel sprechen, viele Pausen machen und die Pausen eine nicht gesagte Information transportieren. Eigent​lich ist es bei dem Roman auch so. Das Buch ist ja fast fragmen​tarisch aufgebaut. Es ist vielleicht vergleichbar mit Filmschnitten oder mit — ja, es gibt diesen wunderbaren Film von Jim Jarmusch, »Stranger than Paradise«, in dem er immer mit Schwarzblenden zwischen den Szenen arbeitet. So ähnlich ist es eigentlich auch gebaut, das Buch. Es gibt viele kurze und längere Kapitel, die dann Zwischenräume jeweils aussparen und auch durchaus Sprünge machen. Aber sie stehen alle in einem fast mechani​schen Verhältnis zueinander. Ich denke mir die Struktur so aus wie vielleicht ein Mechaniker eine Maschine, ein Räderwerk.“
(S. 61-64)

(zitiert nach Gunna Wendt, Der Tod ist eine Maschine aus Eis, A1 Verlag, München 1997)
Insofern bietet es sich bei der Behandlung von „Raabe Baikal“ durchaus auch an, auf den genannten Film „Stranger than Paradise“ von Jim Jarmusch zurückzugreifen (zumal der Film nicht nur als DVD, sondern auch im Internet leicht verfügbar ist).

Ausgangspunkt der Betrachtung könnte der oben zitierte Interview-Ausschnitt sein. Im Anschluss bietet es sich an, den Film (ggf. auch in Form eines längeren Auszuges) zu zeigen und unter folgenden Fragestellungen analysieren und auf den Roman beziehen zu lassen:

· Welche Gemeinsamkeiten im Aufbau werden deutlich?

· Welche Funktion und Wirkung haben die Schwarzblenden im Film? Inwieweit lässt sich dieses Kompositionsprinzip auf den Roman übertragen? Welche Funktion und Wirkung haben dort die „Übergänge“ der einzelnen Kapitel?

· Welche Gemeinsamkeiten (und Unterschiede) lassen sich in der Konzeption der Figuren bei Jarmusch und Strittmatter erkennen?

· Was bedeuten die Begriffe „Heimat“ und „Landschaft“ für die Figuren im Film und im Roman? Wie sind sie Menschen durch ihre „Herkunft“ geprägt?
· Hat Jarmuschs Film eine „Botschaft“ (die sich eventuell auch auf den Roman beziehen ließe)? 

Für die Vorbereitung und für weitere Informationen ist das folgende Buch sehr hilfreich:

Rolf Aurich / Stefan Reinike (Hrsg.): Jim Jarmusch. Berlin, Bertz 2001.
